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»Unsinn, du siegst und ich muss untergehn! 
Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.« 

Friedrich Schiller 
 

»In was für einer Sch... wir herumwaten, mein Gott!« 
Gustave Flaubert 

 
»Dummheit ist überhaupt keine Naturqualität, sondern 
etwas gesellschaftlich Produziertes und Verstärktes.« 

]eodor W. Adorno  
 

»Alles ist wahr, und es ist fast nicht erträglich.« 
Uwe Johnson 
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Zum Geleit 
 
 
 
Sammelbände sind etwas Schönes, erlauben sie es dem 
Autor doch, ein Buch zu veröffentlichen, ohne es zuvor 
geschrieben zu haben. Andererseits sind Sammelbände et-
was sehr Anstrengendes, denn eine Auswahl aus den Zent-
nern von Essays, Glossen, Kritiken, Kabinettstücken zu 
treffen, die über Jahre und Jahrzehnte hinweg an den pro-
minentesten publizistischen Orten deutscher Zunge (zu-
mal im Satiremagazin Titanic) erschienen sind, war nicht 
leicht angesichts durchgängiger und verlässlichster Spit-
zenqualität; und wer will entscheiden, was noch einmal 
das Auge geneigter Öffentlichkeit erreicht und was, so es 
mit der historisch-kritischen Ausgabe nichts wird, auf 
ewig im Archiv versinkt? 

Ich wollte es nicht, aber musste freilich, und hätte es je-
mand anderes entschieden, wär’ es mir dann recht gewesen? 
So las ich und blätterte, schichtete und löschte, verzichtete 
hier und entschied mich da, und das Ergebnis, wie man so 
sagt, liegt jetzt vor. Zu ändern ist es nicht mehr, und zu 
sagen, die Auswahl sei einem Konzept offener Geschlos-
senheit verpflichtet, mag die Sache treffen. 

Alle Texte wurden noch einmal durchgesehen und fol-
gen im wesentlichen der Form, in der sie einmal erschie-
nen sind. ]ematische Verwandtschaft schlägt im Zweifel 
die Chronologie. Kleinere Eingriffe dienten stilistischer 
Korrektur oder, soweit möglich, der Vermeidung von 
Dopplungen. Dem Kollegen Torsten Gaitzsch gilt herzli-
cher Dank fürs Gegenlesen. 

 
Wuppertal, zum Jahresende 2022          S.G. 
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Schreckschraube und Wunderkind 
 

Zehn Variationen anlässlich einer 
»Mozartshow« (ARD) 

 
 
 

1 
 
Irgendwas stimmt von vornherein nicht an dieser »Mo-
zartshow«. Schon beim Trailer letzte Woche ist mir das 
aufgefallen: »Die Mozartshow«. Irgend etwas geht hier 
vom ersten Moment an fehl: Das Kompositum (sic!) aus 
»Mozart« und »Show«? Oder, umgekehrt, das fehlende 
Attribut, das ganze noch mal richtig Richtung Event und 
Quotenquark zu rücken: »Die megageile Mozartshow«?  

Nein, ich hab’s: Den neolingualen Usancen wie der all-
gemeinen, in einer Mozartshow ja sichtbar kumulierenden 
Tendenz zum sinnfern Atomischen zu genügen, hätt’s halt 
unbedingt ein »Die Mozart Show« sein müssen.  

Doch, doch. 
 

2 
 
Es geschieht der Schreckschraube Sandra Maischberger ja 
ganz recht, dass sie jetzt auf dieser zweituntersten Stufe 
des Fernsehgeschäfts angekommen ist, noch über einem 
Engagement beim Verkaufskanal, aber schon einigerma-
ßen unterhalb vom »Ratgeber Auto«; und wundersam nur, 
dass das nicht früher schon aufgefallen ist: diese grässliche 
Mischung aus rein positivem Journalistenschul-Ehrgeiz, 
nämlich unbedingtem Karrierewillen, und Jargonaffinität 
mal Einverstandensein. Die Sandra Maischberger, die war 
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ja auch mal so was wie ein Wunderkind, die fanden sie mal 
richtig gut in ihren Fernsehfeuilletonredaktionen, weil sie 
wasweißich »nachhakte« und »dranblieb« und solche 
Scheiße mehr; daran will sich jetzt natürlich keiner mehr 
erinnern. Weil, die Sandra, die macht jetzt halt Mozart-
show und so und ist überhaupt auf dem absteigenden Ast, 
das ist, ich sag mal, super uninteressant jetzt, quasi auch 
vom Erotikfaktor her. 
 

3 
 
Also jetzt Mozart. »War er ein ewiges Kind? War er ein 
Frauenheld? War er nun reich oder war er arm? Wie ist er 
mit 35 gestorben? Wurde er wirklich ermordet? Wir haben 
Prominente eingeladen, die einen besonderen Bezug zu 
Mozart haben.« Der Skandal, dass das öffentlich-rechtli-
che Gebühren-TV sich ohne Not auf das Niveau der 
Schlagzeilen-, Fick- und Regenbogenpresse begibt, ist ja 
hier und da bereits thematisiert worden, und wahrschein-
lich darf das Wort »Bildungsauftrag« beim Ersten Deut-
schen Fernsehen nicht mal mehr im Scherz benutzt werden, 
das muss man unterschreiben, dass man das nicht einmal 
denkt. 

 
4 

 
Was allerdings Christiane Hörbiger, die als erste auf der 
Promicouch Platz nimmt und sich m.W. außer »Julia – eine 
ungewöhnliche Frau« nichts hat zuschulden kommen las-
sen, bei dieser Veranstaltung macht und zu suchen hat, 
lässt sich vorderhand nicht klären: »Mich hat Mozart per-
sönlich nicht so sehr interessiert. Also ob er jetzt 1 Meter 
50 groß war oder ob er schön war oder was er gegessen hat 
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– entschuldigen Sie, das wird viele Menschen interessie-
ren, mich weniger.« Man hat sie mal eine Intellektuelle ge-
nannt, und es stimmt wohl auch. »Ich glaube, man braucht 
ein Leben lang, bis man die Musik versteht.« Das nun wie-
der interessiert die Frau Maischberger weniger, es ist ja 
ARD und soll also beim Boulevard bleiben: »Wir wollen 
nachher noch wissen, was genau der persönlichste, der 
menschlichste Moment zwischen ihnen und Mozart ist.« 
Und nachher, da verliest Christiane Hörbiger einen Brief 
Mozarts an seinen Vater vom 9.7.1778, verfasst anlässlich 
des Todes der Mutter; und sie liest und ist sicht- und hörbar 
bewegt, verliert beinahe die Fassung, Erinnerung spricht 
und lässt die Stimme zittern, es sind die ersten (und letzten) 
wahren Worte in diesem Pandämonium: ein anrührender, 
gleichzeitig peinlicher Moment, weil Kulturindustrie Per-
sönlich-Menschliches nur als Effekt, als Pornographie dul-
det. Das ist das Ding mit dem Richtigen im Falschen, 
schon klar.  

 
5 

 
In der Zwischenzeit hat ein holländischer Musikkabarettist 
namens Liberg aus Mozart das Schnappi-Lied extrahiert 
und ist dafür, wie sich denken lässt, nicht verhaftet, son-
dern gefeiert worden, und auf dem Gästesofa haben sich 
ein Mozartprofessor und Heide Simonis (SPD) installiert: 
der eine, weil er das Köchelverzeichnis auswendig kann 
(Maischberger: »Damit können Sie bei ›Wetten dass…?‹ 
auftreten!«), die andere, weil sie als Kind gut im Singen 
war (»Ich wollte die Callas werden«) und Mozart über-
haupt für eine Art Sozialdemokraten avant la lettre hält: 
»Jemand, der in einer Loge war, war doch nicht apoli-
tisch! … Und das finde ich ja nun wirklich spannend.« Der 
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Professor schüttelt den Kopf. Aber was nicht passt, wird 
halt passend gemacht. Allein, es geht der Moderatorin und 
ihren Redakteuren nicht um Politik: »Wir haben gehört, 
das war ein Chaot, dieser Mann ... Wie kann das sein, dass 
dieser Mann angeblich ein Chaot war und doch so viel ge-
schaffen hat?« 

Der Professor: »Mozart war kein Chaot.« 
Und wieder was über Mozart gelernt. 
 

6 
 
»Dieses Image des etwas schmutzig-frivolen Mozart«, für 
das sich insbesondere S. Maischberger interessiert, »das 
kommt auch aus Briefen, und zwar aus einer bestimmten 
Art von Briefen, und zwar den sogenannten Bäsle-Brie-
fen«, deren »Furz- und Arschpassagen« (Die Zeit laut M.) 
vom Humoristen Bernhard Hoëcker vorgelesen werden, 
»einem der Größten seiner Zunft, das hat er mit Mozart 
gemeinsam: Mozart war 1 Meter 60, dieser hier ist 1 Meter 
59«, gegen solche ARD-Spitzenkomik muss einer erst ein-
mal anstinken. 

Jedenfalls liest der kleine Herr Hoëcker, der wahrschein-
lich Geld braucht, dann Briefe vor, aus denen hervorgeht, 
dass Wolfgang Amadeus Mozart gern kackte und sich mit 
leerem Darm besser fühlte als mit vollem, und ist hernach 
mit vollem Recht und Toilettenfrau Maischberger zufolge 
»Experte für Mozarts andere Seite, die hintere«. Die Bio-
graphin Dorothea Leonhardt sagt dann, dass derlei anale 
Offenheit zu Mozarts Zeiten durchaus gängig, ja »normal« 
war; und auch ein Weiberheld sei Mozart nie gewesen, da-
für war er dann wohl einfach zu hässlich, als Frau wolle 
sie das Wolferl jedenfalls nicht geschenkt haben.  

Fassen wir zusammen: W.A. Mozart, Chaot, Ferkel und 
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Weiberheld, war weder Chaot noch Ferkel noch Weiber-
held. Sondern einfach nur ein musikalisches Genie, aber 
darüber erfährt man in der Mozartshow zum Glück fast 
nichts.  

 
7 

 
Johann Lafer und Justus Frantz waren natürlich auch da. 
Johann Lafer hat sich angezogen, wie er glaubt, dass da-
mals ein Fernsehkoch ausg’schaut hätt’, und kocht Mo-
zarts Lieblingsspeise (Kapaun). Justus Frantz hingegen hat 
einen zehnmonatigen Sohn, der sich gerne am väterlichen 
Klavier herumtreibt und häufig runterfällt, weswegen 
Justus Frantz alles gepolstert hat. Mozart mag der Sohn 
von Justus Frantz besonders, Schostakowitsch nicht so. 
Kommentar Justus Frantz: »Mozart ist genauso modern 
wie vor 200 Jahren!« 

 
8 

 
Wie sich das Wunderkind Mozart so gefühlt hat, darüber 
kann naturgemäß nur Exkinderstar und Rosen-Resli Chris-
tine Kaufmann Auskunft geben, und Exwunderkind 
Maischberger merkt jetzt auch, dass der Anspruch (wenn 
man dieses Wort wirklich benutzen soll) der Sendung, den 
Mozart wo nicht in uns allen, so doch in ausgewählten Pro-
minenten freizulegen, langsam mal eingelöst gehört: 
»Können Sie sich ganz gut hineinversetzen in diesen klei-
nen Mozart, bringt Sie ihm das näher auch?« Frau Kauf-
mann sagt, sie sei ja nun ein Mädchen, und Mozart ein 
Junge, also könne sie sich eher in seine Schwester hinein-
versetzen. Der Professor gibt zu bedenken, dass Mädchen 
früher nicht Pianist werden durften. Kaufmann: »Ich habe 
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eine tolle Kindheit gehabt, sofern man diese Kindheit 
überlebt.« Maischberger: »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie 
Ihre persönlichen Erfahrungskistchen aufgemacht haben 
für uns über den Kinderstar, der Sie mal waren, und über 
den großen Star, der Sie heute sind.« 

Von Hitler stammt die Maxime, eine Lüge müsse nur un-
verschämt genug sein, um mit Sicherheit geglaubt zu wer-
den; insofern ist die Behauptung, Christine Kaufmann 
habe in handgestoppten zwei Minuten irgendwelche Kist-
chen aufgemacht und nicht, wie für alle hörbar, hilflos Un-
sinn gestottert, zweifelsfrei glaubwürdig. Aber der gewal-
tige Knoten aus Wahn und Unfug musste halt einfach zer-
hauen werden, da wusste selbst die mit allen Medialab-
wässern gewaschene Sandra Maischberger sich nicht an-
ders zu helfen. Es muss halt immer weitergehen. »Später 
werden wir Peter Kraus hören, um mal einen völlig ande-
ren Akzent in diese Sendung zu bringen« (Maischberger). 

 
9 

 
Es ist gar kein so abwegiger Gedanke, dass, hätte der Füh-
rer mit seinem Weltkrieg etwas mehr Glück gehabt, zu sei-
nem 117. Geburtstag eine »Adolf Hitler Show« über eine 
ARD-Bühne gegangen wäre, vielleicht nicht unbedingt 
mit Christiane Hörbiger, aber doch haargenau mit Chris-
tine Kaufmann, Johann Lafer, Bernhard Hoëcker, Justus 
Frantz und Sonja Kirchberger, die uns, evtl. etwas weniger 
bekokst, darüber Mitteilung gemacht hätte, dass ihr Sohn 
eine Frühgeburt war und wo nicht Mozart, so doch »Die 
lustige Witwe« oder die Préludes von Liszt in den Brut-
kasten gespielt bekommen hat, weil: »Keine Musik kann 
einen in wenigen Sekunden in so eine Emotion bringen ... 
Hitler seine Musik ist Humanität!« 
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Der Sohn hätte dann zwar nicht »Lee Oskar« geheißen, 
aber das muss ja auch nicht sein. 

 
10 

 
Dann bringt Peter Kraus einen völlig anderen Akzent in 
diese Sendung und interpretiert Falcos »Rock Me 
Amadeus« als Ted-Herold-Rockstück, was etwa so ist, als 
spiele eine kubanische Salsatruppe die »Kleine Nachtmu-
sik« oder die g-moll-Symphonie.  

Und das ist aber längst geschehen: Gleich als die Sen-
dung anfing.             

März 2006 
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Nationalsozialistisch über Grund 
 

Vor dem Zwickauer »Nationalsozialistischen 
Untergrund« hat der Verfassungsschutz so versagt 

wie der Klempner, der ratlos vor dem 
Sicherungskasten steht 

 
 
 
Der ZDF-Journalist Claus Kleber steht nicht im Verdacht, 
ein habitueller Löcker wider den Stachel der freiheitlich-
demokratischen Grundordnung zu sein; aber selbst ihm 
fiel im Zusammenhang mit der Zwickauer Neonazi-Zelle, 
deren Bomberei von den zuständigen Stellen jahrzehnte-
lang als durchaus unpolitisch eingeordnet worden war, die 
Frage ein, was wohl geschehen wäre, wären statt irgend-
welcher Imbisstürken Bankvorstände in die Luft geflogen, 
und ob Polizei und Verfassungsschutz dann auch ohne 
weiteres darauf verzichtet hätten, auf einem politischen 
Hintergrund zu bestehen. Hätten sie, so die unausgespro-
chene Antwort auf die rhetorische Frage, natürlich nicht, 
der halbe Fahndungsapparat des Landes wäre, auf der Su-
che nach der wiedererstandenen RAF, mobilisiert worden. 
Der Feind steht hierzulande nämlich links, immer noch. 

Die Formel, in Deutschland sei man eventuell auf dem 
rechten Auge blind, ist längst in die Kommentarspalten ge-
sickert und klingt aber so wie die Erkenntnis, der Sender 
Gleiwitz sei gar nicht von den Polen überfallen worden. 
Die Bundesrepublik hat, das darf man nicht vergessen, 
eine stringent rechte Geschichte, sie verdankt ihre Grün-
dung überhaupt nur der ihr zugedachten Rolle als Boll-
werk und Grenzmark. Dass der junge Staat durchsetzt war 
von alten und nicht so alten Nazis, ist eine Binse, und wa- 



 16 

ren sie keine, dann, wie Adenauer, konservativ bis auf die 
Knochen. ]eodor Heuss, der erste Bundespräsident der 
Republik, die sich als Rechtsnachfolgerin des Deutschen 
Reiches verstand, hatte 1933 für das »Gesetz zur Behe-
bung der Not von Volk und Reich«, das Ermächtigungsge-
setz gestimmt, Adenauers Staatssekretär Globke die Ras-
sengesetze kommentiert, Präsident Lübke als Bauleiter in 
Peenemünde KZ-Häftlinge zwangsarbeiten lassen. Kanz-
ler Kiesinger war NSDAP-Mitglied seit Februar 1933, 
Präsident Carstens Angehöriger der Reiter-SA gewesen, 
Richard von Weizsäcker hatte in Nürnberg seinen Vater 
verteidigt, der als Staatssekretär im Reichsaußenministe-
rium Deportationsbefehle nach Auschwitz abgezeichnet 
hatte, was ihm fünf Jahre Haft und aber den Trost des Soh-
nes einbrachte, das Urteil sei »historisch und moralisch 
ungerecht«. Die deutsche SPD ist immer rechtssozialde-
mokratisch und antikommunistisch gewesen, der Radika-
lenerlass, der kommunistischen Briefträgern die Berufs-
ausübung untersagt, war eine Erfindung der Regierung 
Brandt, und die letzten Kanzler der SPD, Schmidt und 
Schröder, waren beide »Genossen der Bosse«, der eine der 
Vater des antisowjetischen Nato-Doppelbeschlusses, der 
andere der proletenfeindlichen Agenda 2010. 

Da sollte es nicht wunder nehmen, dass Rechtsextremis-
mus in Deutschland stets als pädagogisches Problem be-
trachtet worden ist. Es handelte sich da immer um ver-
wirrte, arbeitslose junge Männer, die halt nicht wissen, 
wohin mit sich; und deren Mordanschläge in den neunzi-
ger Jahren aber so erfolgreich waren, dass zwar nicht nach 
einer Braunen Armee Fraktion gefahndet wurde – in 
Rostock-Lichtenhagen stand die Polizei tatenlos neben 
dem brennenden Aslyantenheim –, dafür aber ohne viel 
Zögern eine der heiligsten Kühe des Grundgesetzes, das 
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Asylrecht, geschlachtet wurde. Was in etwa so ist, als hätte 
der Bundestag nach der Schleyer-Entführung den Arbeit-
geberverband verboten. 

Was immer in Deutschland links war oder ist, wird auf 
allen Kanälen rund um die Uhr dämonisiert oder wenigs-
tens lächerlich gemacht, während das Recht von Daimler-
Benz und Deutscher Bank auf grenzenlose Akkumulation, 
trotz Finanzkrise und Occupy, Teil der deutschen Staatsrä-
son ist. Wer dieses Recht beschneiden will, ist ein Staats-
feind; wer das nicht will, aber Ausländer in die Luft jagt, 
ist ein Wirrkopf, der im Kern freilich recht hat, fast die 
Hälfte der Deutschen fühlt sich schließlich überfremdet. 
Gerade vor Wahlkämpfen wird auf derlei Rücksicht ge-
nommen. 

Wenn sie sich entscheiden müsste, müsste die Bundesre-
publik zugeben, dem Großdeutschen Reich dann doch et-
was näherzustehen als der DDR, weshalb jenes auch bloß 
ein »Freak-Unfall der Deutschen« (M. Matussek) war und 
diese Tag für Tag das Stasi-Reich des Bösen ist. Und des-
halb hatte auch keiner der türkischen, griechischen oder 
persischen Familien, aus denen die Opfer des sog. Natio-
nalsozialistischen Untergrunds stammen, einen Zweifel 
daran, dass die Anschläge Nazi-Anschläge waren. »Wir 
haben immer wieder gesagt, es war kein Drogenkrieg, 
keine Mafiabombe, sondern ein Rechtsradikaler. Niemand 
hat uns zugehört«, zitiert die Süddeutsche Zeitung eine An-
wohnerin der Straße in Köln-Mülheim, in der 2004 eine 
Nagelbombe explodierte. »Wir haben den Rechtsextremis-
mus nie unterschätzt«, sagt Innenminister Friedrich zwei 
Seiten später. Und in gewissem Sinne hat er da sogar recht. 
Man kann nicht unterschätzen, was einem wurscht ist. 

 
November 2011  


